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			56 
Überall Dämonen!


			


			Eigentümliches Schaben und Kratzen, seltsames Wispern und Raunen, Schmatzen und Knurren. Geräusche, die Finn nur zu gerne einem Traum zuschreiben würde. Instinktiv hielt er die Augen geschlossen, eine seltsame Starre hielt ihn umfangen, die nur nach und nach von ihm abfiel. Für einen Traum drückte sich der harte Untergrund jedoch zu real schmerzhaft in seinen Rücken, nahm seine Nase reichlich befremdliche Düfte wahr. Kälte und Feuchtigkeit fühlten sich ebenfalls äußerst real an.


			Obwohl er wusste, dass er es bereuen wurde, öffnete er die Lider ein wenig. Sehr hoch über ihm verlor sich eine Felsendecke aus hellem Gestein in den Schatten. Flackerndes Licht deutete auf Feuerschein hin, vor dem sich mysteriöse Schatten bewegten, deren Einzelheiten zu benennen sich sein Verstand schlichtweg noch weigerte.


			»Gib mir Bedenkzeit«, verlangte der überfordert und empfahl, noch einmal die Augen zu schließen und bis drei zu zählen. »Du befindest dich natürlich in deinem Bett, idealerweise in Daves Armen, und was da so komisch gruselig klingt, ist nur ein Horrorfilm im Fernsehen. Es ist völlig undenkbar, absolut unmöglich, dass du von diversen Albtraumkreaturen umgeben bist. Niemand würde sie real in eine Höhle stopfen und einen wehrlosen Menschen mitten hinein schmeißen. Das wäre ja purer Mord.«


			Vorsichtig öffnete Finn erneut die Lider. Noch immer vermochte er sich nicht recht zu rühren. Sein Herz stockte, raste gleich darauf jedoch in Überschallgeschwindigkeit los. Eindeutig, diese Realität enthielt alles, was sein Verstand als unmöglich bezeichnet hatte. Und vieles mehr. Wesen, Missgeburten und Kreaturen, wie sie sich nur ein völlig verrücktes, durchgeknalltes und in psychiatrische Behandlung gehörendes Hirn ausdenken konnte. Eindeutig: Einem Peter Jackson wären einige, wenngleich definitiv nicht alle dieser Ungeheuer eingefallen. Zumindest hätte er riesigen Spaß gehabt, sie derart realistisch bedrohlich zu erschaffen, wie sie sich Finn präsentierten. Leider war das kein Film.


			Die nüchtern durchgeführte Analyse der Situation durch den Verstand ergab: circa zwanzig Wesen, die überwiegend aus klaffenden Mäulern, Zähnen, einigen Flügeln, Zähnen, Schuppen, Zähnen, Krallen, Zähnen, langen Schwänzen und vor allem glühenden Augen zu bestehen schienen. »Ach ja, und erwähnte ich die vielen scharfen Zähne?« Die Einzelanalyse erbrachte erstaunlicherweise genauere Erkenntnisse, weil der Dämonensinn prompt hilfreich sein dämonisches Lexikon zückte.


			Von Links grinste Finn ein riesenhafter, schuppiger, graublauer Zyklop mit einem lidlosen Auge, borstigen Haaren und Händen an, die nur aus drei langen, scharfen Krallen zu bestehen schienen. »Ganz klar, ein Torto. Ein baskischer Höhlendämon, der bevorzugt jungen Männern auflauert, sie verschleppt, zerstückelt, gerne auch über dem Feuer brät und verspeist.«


			»Danke für den Hinweis«, murmelte Finns innere Stimme besorgt. »Das Viech sieht auch so aus, als ob er gerade Appetit hätte.«


			Daneben beugte sich ein grüner Dämon vor, dessen Körper einer überdimensionierten, aufrecht gehenden Kröte ähnelte. Feuchtigkeit perlte ihm in grünen, schleimigen Tropfen vom Körper herab. Das breite Maul bestand aus unzähligen, algenbewachsenen Zähnen. Wie bei einem Chamäleon öffneten und schlossen sich seine riesigen, braungrünen Froschaugen seitlich. Eine mit Saugnäpfen ausgestattete Hand – Hand? – streckte sich nach Finn aus.


			»Dabei entsprichst du nicht seinem eigentlichem Beuteschema«, versicherte ihm der Dämonensinn beruhigend, wenn auch wenig überzeugend. »Das ist ein Vodjanoi. Er lebt in Sümpfen und bevorzugt üblicherweise kleine Kinder.«


			Egal wie, hungrig sah auch der aus. Energischer versuchte Finn die Arme zu bewegen, den Kopf zu schütteln, den grauen Nebel loszuwerden, der ihn umgab. Ein Knurren ließ ihn sich zur Seite drehen. Da hockte ein Werwolf. Zumindest entsprach er dem, was er an Werwölfen in Filmen gesehen hatte. Gelbliche Augen leuchteten aus einem wolfsähnlichen Kopf, der dabei dennoch menschlich wirkte. Bis auf das Maul.


			Natürlich. Scharfe Zähne, wie sollte es anders sein. Die kräftige, mit grauen Borsten behaarte Gestalt, ein Mittelding aus Mensch und Wolf, duckte sich, bereit zum Sprung. Unwillkürlich spannte sich Finn an und es gelang ihm, den Kopf weiter zu heben.


			»Ah, ein Vlkodlak«, vernahm er den Dämonensinn. »Auch kein angenehmer Zeitgenosse.«


			Wie zur Antwort fletschte der Dämon die Zähne und knurrte Finn noch lauter an.


			»Auch der sieht verdammt hungrig aus«, informierte die innere Stimme ängstlich. »Du solltest Angst haben. Ganz viel Angst.«


			»Noch nicht«, ermahnte der Dämonensinn. »Angst verursacht Panik und zunächst sollten wir sehen, mit was wir es noch so zu tun haben. Ah ja, der dort drüben, der kleinere Braune, ist relativ harmlos, auch wenn er nicht so aussieht. Das ist ein Skrzat, ein Schrat, der unter Wurzeln lebt. Du kannst seine Gestalt nicht exakt benennen, weil er zwischen verschiedenen Formen schwankt. Mal erscheint er mehr als Katze oder Vogel, mal hat er Ähnlichkeit mit einer Schlange, manchmal auch mit einem Drachen. Er nimmt nur dann eine feste Gestalt an, wenn er angreift.


			Übrigens ebenso wie der dort, hinter dieser hässlichen Karikatur einer menschlichen Frau mit hängenden, fleischlosen Brüsten. Das ist ein Obotrote. Er kann sich in verschiedene Tiere verwandeln. Der ist sehr gefährlich, weil man nie weiß, auf welche Weise er kämpft. Das hängt von seiner jeweiligen Gestalt ab. Der Frauendämon ist übrigens eine Dogai und sieht dich deshalb so lüstern an, weil sie üblicherweise Knaben und junge Männer entführt, zum Sex zwingt und sie dabei genüsslich tötet.«


			Das war irgendwo der Punkt, bei dem der Verstand dem Lehrvortrag des Dämonensinns nicht mehr folgen wollte, sich wimmernd zurückzog und Finn sich selbst überließ. Und damit auch der Spekulation, woher er all dieses Wissen hatte.


			Drei Dämonen standen ein wenig vor der geifernden Meute. Hielten sie sie etwa zurück? Finn erkannte in ihnen seine Angreifer wieder: Der mit der grünlichen Haut, dem langen Schwanz, den klauenartigen Füßen, grünlichen Augen und dem obligatorischen Maul voller dolchartiger Stoßzähne war ein Krayaden, wie er plötzlich wusste. Neben ihm bewegte sich schlängelnd die graue Gestalt eines Szarlem. Ah, von ihm ging auch der Nebel aus, und nun endlich gelang es Finn, die Starre ganz abzuschütteln und sich aufzusetzen. Seltsam, Angst verspürte er noch immer keine, nur eine erhöhte Wachsamkeit und das dringende Bedürfnis … nach Metall?


			Augenblicklich drängte die Dämonenmeute näher, streckten sich unzählige Extremitäten diverser Beschaffenheiten nach ihm aus. Geifernde Mäuler, glühende Augen und Zähne und nochmals Zähne. Hastig sprang Finn auf die Füße, die Fäuste abwehrbereit erhoben. Wenn er nur das Siegel noch hätte.


			Ein tiefes Grollen, das dabei noch knirschend klang, rollte über die Dämonen hinweg, die sich augenblicklich duckten und zurückwichen. Der dritte Dämon, der bislang mit dem Rücken zu ihm gestanden hatte, wandte sich langsam um. Der große, mächtige Körper wirkte unten breiter als oben, war sehr muskulös und stark schwarz behaart. Fast ansatzlos ging der massige Stiernacken in den Kopf über, der kantig und grob wie behauener Stein wirkte. Weit ausladende, gedrehte Hörner erhoben sich aus dem Schädel und die in dunklem Orange glimmenden Augen starrten auf Finn herab. Im Gegensatz zu den anderen fletschte er keine Zähne, sondern betrachtete ihn ruhig.


			Während er in ein … Handy? sprach. Hätte er gewisse Ähnlichkeit mit Peter Jackson aufgewiesen, wäre sich Finn sicher gewesen, einen Cameo in einem von dessen Filmen zu sehen. Dieser braune Dämon, den der Dämonensinn nicht gleich einordnen konnte, verbreitete eine extrem primitive Aura von Brutalität und Gewalt.


			Als sich sein Blick auf Finn richtete und er zu grinsen begann, schlug die Angst schlagartig zu. Kalter Schweiß benetzte Finns Stirn, der Herzschlag drohte die Brust zu sprengen und der engen Kehle entrang sich nur noch rasselnd der Atem. Hastig sah er sich nach einer Lücke, einem winzigen Schlupfloch um, doch eine Flucht war nicht vorgesehen. Er war vollständig umzingelt. Wo er auch hinsah, blickte er in zähnefletschende Mäuler, Hundeschnauzen, vogelähnliche Schnäbel oder andere Scheußlichkeiten, die nur eins gemeinsam hatten: Sie sahen alle aus, als ob ihre Lieblingsspeise Menschenfleisch wäre.


			Der braune Dämon nickte den anderen beiden zu, die plötzlich ihre Bemühungen aufgaben, die Meute zurückzuhalten. Augenblicklich wogten die Kreaturen näher, griffen mit zahlreichen Extremitäten und namenlosen Fortsätzen nach Finn, wodurch sich seine Furcht augenblicklich in gellenden Schreien Bahn brach.


			»Metall, du brauchst etwas aus Metall«, brüllte der Dämonensinn gegen die reißende Flut der Angst an, die Finns rationales Denken hinwegspülte.


			In blinder Panik schlug Finn um sich, trat Klauen und andere seltsame Gebilde weg, drehte sich so schnell um sich selbst, wie er konnte, und schaffte es dennoch nicht, alle im Blick zu behalten.


			Ein kleiner Dämon mit hellbrauner, schuppiger Haut schoss auf ihn zu, prallte gegen seine Brust. Die Wucht des Aufpralls ließ Finn taumeln und rückwärts umkippen. Mitten hinein in die Dämonenleiber. Verkrüppelt wirkende Gliedmaßen krallten sich in sein Hemd, zerrissen den Stoff, winzige Flügel flatterten hektisch, während der Dämon auf ihm ihn aus gelblich katzenähnlichen Augen anstarrte und sich gierig über die Lippen leckte. Panisch brüllte Finn auf und versuchte ihn hastig von sich zu ziehen. Ein sehr lautes, knirschendes Grollen erklang und sofort ließ der kleine Dämon von ihm ab und sprang winselnd in die Menge zurück, die plötzlich zurückwich.


			»Das war übrigens eine Drude«, flüsterte der Dämonensinn, »ein weiblicher Alb. Du kannst ihr ganz leicht den Hals umdrehen.«


			Ein seltsames Kribbeln durchlief Finns Finger. Allein der Gedanke, dass er sie um diesen dürren Hals hätte legen können, ließ ihn schaudern. Gierig rang er nach Atem.


			»Macht Platz für Thubal«, kreischte es irgendwo und unisono bewegte sich die Horde der Dämonen zurück. Wie ein Rudel geprügelter Hunde, welches winselnd vor ihrem erbosten Herrn zurückwich.


			Noch immer lag Finn auf dem Boden, zitterte mittlerweile am ganzen Leib und war buchstäblich vor Angst erstarrt. Seine Schulter pochte und nun erst wurde er sich des Blutes bewusst, welches sein Hemd dort verfärbte, wo ihn der braune Dämon während des Kampfes in seiner Wohnung verletzt hatte.


			Genau dieser trat nun auf ihn zu und während die anderen sich unterwürfig duckten, warf er dem grünen Krayaden das Handy zu. Orange glimmende Augen starrten auf Finn herunter und er kam sich plötzlich winzig und hilflos wie ein Kleinkind vor. Auf dem Rücken liegend schob er sich mit Füßen und auf die Unterarme gestützt zurück. Ihn interessierte gerade herzlich wenig, dass sein Dämonensinn anerkennend durch die Zähne pfiff.


			»Wow, der hier ist uralt. Mindestens so alt wie dein Inkubus. Aber was ist er für einer? Ich kann ihn nicht klar einstufen.«


			Sein Dämon. Kurz glitt Finns Blick suchend über die Horde der anderen. Dessen Gestalt konnte er allerdings nicht ausmachen, er schien nicht unter ihnen zu sein. Und selbst wenn, was sollte er denn tun? Würde er ihm helfen? Wohl kaum. Er war ein Dämon wie diese zwanzig anderen auch.


			Von dem braunen Koloss Thubal ging derzeit die größte Gefahr aus, dessen waren sich Finn und der Dämonensinn sicher. Bevor sich Finn jedoch aufrichten konnte, kam der Dämon, der sich trotz seiner plumpen Gestalt unglaublich schnell bewegte, schon über ihn. Wuchtig plumpste er auf die Knie, keilte Finn zwischen seinen haarigen Beinen ein. Eine gewaltige Klaue umfasste beinahe sanft sein Kinn. Noch immer gelähmt vor Angst konnte er sich nicht rühren. Der Griff wurde fester, hob das Kinn an und zwang ihn, in das ungeschliffene, kantige Gesicht und die pulsierenden Augen zu blicken. Der Begriff Hackfresse beschrieb das Gesicht Thubals vortrefflich. Rohe Brutalität und Gnadenlosigkeit schlugen Finn entgegen. Mühsam unterdrückte er ein entsetztes Keuchen und presste die Lippen entschlossen zusammen, damit ihm ja kein verräterischer Laut entkam.


			»Nun, kleines Menschlein«, knirschte die merkwürdig eisige Stimme Thubals und sandte Finn feuchtkalte Schauer über den Rücken, als ob jemand ihm eine Eispackung auflegen würde. »Ich frage mich wirklich, was er an dir findet. Verletzlich und leicht zerbrechlich. Mit einem winzigen Ruck könnte ich dein Genick brechen.«


			Unentwegt schluckend hielt sich Finn auf den Unterarmen gestützt halb aufgerichtet. Das laut schlagende Herz schien ihm die Brust zerreißen zu wollen. Da war nichts von der kalten Ruhe, die ihn beim Kampf mit dem anderen Dämon begleitet hatte. Dies hier war der echte Finn, der derart viel Angst hatte, dass er sich ganz gewiss noch in die Hosen machen würde. Jener Superheld Finn, der es allein mit einem Dämon aufgenommen und diesen zurückgeschlagen hatte, schien nur aufzutauchen, wenn es ihm gerade passte.


			Mit schief gelegtem Kopf schnupperte Thubal an ihm. »Deine Angst ist köstlich, Menschlein. Sie dringt dir aus jeder Pore und ich liebe diesen Geruch. Mit einer Kralle könnte ich dir dein wildes Herzchen einfach so aus der Brust reißen«, zischte er. Die freie Klaue glitt über Finns Brust, die von dem zerfetzten Hemd nur unzureichend bedeckt war. Nägel schabten schmerzhaft über die Haut, verharrten über dem Herzen, beschrieben einen spiralförmig größer werdenden Kreis.


			Es gelang Finn kaum noch, Luft in die Lungen zu bekommen, so eng war sein Hals. Beinahe sehnte er den Schmerz herbei, der ihn von dieser quälenden Furcht erlösen würde. Da half es auch nichts, dass ihn der Dämonensinn ständig gegen das Schienbein trat. Die Angst war einfach überwältigend stark.


			Schließlich fuhren die Nägel über die empfindliche Brustwarze und aus Finns zugeschnürter Kehle entrang sich ein ungewolltes, schmerzhaftes Wimmern.


			Höhnisch verzerrte sich das Maul des Kolosses zu einem hässlichen Grinsen und kopfschüttelnd meinte er: »Er hatte wirklich viel Spaß mit dir, nicht wahr? Reichlich empfindsam, scheint mir. Ich frage mich ja noch immer, was hat er nur an dir gefunden? Bist du etwas derart Besonderes? Was ist an dir noch anders als an all den anderen Menschen?«


			Der Griff um Finns Kinn lockerte sich und die Klaue drückte ihn an der Brust unbarmherzig zu Boden. Unaufhaltsam schob sich Thubal über ihm vor, drückte mit dem Knie die angewinkelten Beine auseinander und brachte ihn in eine äußerst verfängliche Position.


			Verdammt! Noch immer war sein Verstand nicht in der Lage, einen vernünftigen Kommentar abzugeben, weil er zitternd und wimmernd in seinem Versteck kauerte. Die innere Stimme erkannte hingegen glasklar die hilflos erotische Position. Der Dämon wollte ihn doch nicht etwa …?


			Ach du Scheiße! Das würde er ganz gewiss nicht zulassen. Hastig versuchte Finn sich hochzustemmen, erstarrte aber sogleich, als einer der scharfen Nägel direkt über seinem Schritt den Stoff der Jeans wie eine Rasierklinge zerschnitt und Kälte an seine Genitalien drang. Lässig hielt Thubal ihn zu Boden gedrückt, während die Klaue über jedes Bein fuhr und dabei den Stoff der Hose zerteilte. Wie die Schale einer Nuss fiel die Jeans von Finn ab, begleitet von einem Brennen, dort, wo die Haut geritzt worden war. Ganz flach atmete er, aus Furcht, der Dämon würde seine Krallen noch tiefer in ihn schlagen. Es gab nichts, was er tun konnte, er war völlig hilflos.


			Zu Fäusten geballt fuhren Finns Hände nutzlos über den kalten Steinboden. Panik drohte ihm jedes bisschen Denken zu rauben, dämpfte die Stimme des Dämonensinns, der versuchte, ihm Anweisungen zu geben. Kälte kroch feucht und klamm über die Haut, drang in ihn, schlich sich wie die Hoffnungslosigkeit lähmend in alle Nervenbahnen.


			Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen weiteren Dämon mit verlangender Gier in den Augen seitwärts heranrücken.


			»Eine Boginki, ein weiblicher Walddämon«, rief der Dämonensinn rasch. »Ein Schlag auf diese hässliche Nase und sie fällt tot um. Wenn du dich nur bewegen könntest.«


			Geifer tropfte aus dem offenen Maul, die raue, graublaue Haut war voller Flechten. Über Finn knurrte der braune Dämon warnend und sofort zog sich die Boginki zurück, nicht ohne einen überaus bedauernden Blick auf Finn zu werfen.


			Thubals Klaue strich weiterhin über ihn, als ob er ihn gründlich erkunden wollte. Hie und da ritzten die Nägel die Haut. Schließlich legte er die Kralle auf Finns Schritt. Spöttisch grinste Thubal, als Finn zusammenzuckte und zischend Luft holte. Betont langsam zog Thubal die Boxershorts zu sich, riss sie urplötzlich mit einem Ruck fort.


			Der panische Aufschrei blieb in Finns Kehle stecken. Hilflos starrte er zu Thubal hoch, der sich lüstern über die Zähne leckte und näher heranschob. Keine der Berührungen hatte im Entferntesten etwas mit der elektrisierenden Art zu tun, mit der ihn sein persönlicher Dämon angefasst hatte. Allesamt waren sie überaus unangenehm bis schmerzhaft. Die Ausstrahlung dieses Dämons war primitiv, gewalttätig, brutal und beängstigend. Keineswegs erotisch und erregend.


			Thubal gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte. Finn sandte es eisige Schauer über den Rücken und ließ ihn noch mehr zittern. Weder wagte er sich zu rühren, noch war er in der Lage dazu. Eigentlich war er nur noch ein bebendes, ängstliches Bündel Mensch.


			»Du vergehst schier vor Furcht«, stellte Thubal wenig diplomatisch fest und fletschte die Zähne. »Der erste Mirjahn, der vor Angst schlottert, wenn er einem wirklich mächtigen Dämon begegnet.«


			Thubal hatte die Stimme erhoben und die anderen Scheußlichkeiten drängten sofort näher. Laute gleich keckerndem Lachen erklangen und Finn riskierte abermals einen Blick auf die Horde der Anderen. Besonders die eher weiblich aussehenden Dämonen starrten ihn unverhohlen lüstern an.


			»Du bist absolut nackt«, informierte ihn die innere Stimme unnötigerweise. »Die finden das wohl erregend.«


			Innerlich verdrehte Finn die Augen, und wenn die ganze Situation nicht schon beängstigend genug gewesen wäre, so hätte er spätestens jetzt wirklich Angst bekommen. Die Vorstellung, dass diese weiblichen Dämonen über ihn herfallen könnten, wirkte fast erschreckender als der Gedanke, von den anderen bei lebendigem Leib zerrissen zu werden oder dass Thubal die Kralle um seine empfindlichsten Teile schloss und sie einfach zerquetschte.


			Als ob er Finns Befürchtungen erahnen würde, verzog Thubal das Maul abermals zu einem Grinsen und richtete sich auf. Abfällig schnaubend schüttelte er den Kopf.


			»Mirjahn, wenn du eine Frau wärst, könnten mich die Reize deines mageren Leibes vielleicht verlocken. Ich denke, die da«, er nickte zu den lechzenden Dämonen, »wissen mehr mit dir anzufangen. Soll ich dich vielleicht ihnen überlassen?«


			Hämisch lachte Thubal auf, als Finn die Augen noch weiter aufriss. Ein Flehen steckte ihm in der Kehle. Mit einem harten Ruck wurde er an den Haaren hochgezerrt und er stieß einen eher überraschten Schrei aus, als scharfer Schmerz über seine Kopfhaut raste. Gleich darauf packte Thubl ihn mit der anderen Klaue im Nacken, stand mit ihm auf und hielt ihn hoch.


			»Seht her«, brüllte er mit grausam knirschender Stimme. »Vor diesem Menschlein habt ihr euch also gefürchtet? Dieser Mirjahn ist der Letzte seiner Art. Der Letzte der wahren Jäger. Nur ein zitternder, hilfloser, kleiner Mensch. Ist es das, wovor ihr euch all die Jahrtausende so gefürchtet habt? Vor ihm?«


			Hart wurde Finn geschüttelt, die Dämonen ringsum stimmten auf sehr verschiedene Art und Weise in Thubals Lachen ein. Exponiert baumelte er im unnachgiebigen Griff des Dämons und neben der Angst nahm ihm die Scham jedes bisschen Würde.


			Was kann ich denn dafür, dass mich alle für so einen Dämonenjäger halten?, dachte er verzweifelt. Ich bin nichts davon. Ein unbedeutender Niemand, der mit dem falschen Erbe geboren wurde. Er war eine klassische Fehlbesetzung, was jemand diesen Dämonen mal sagen sollte. Und zwar bevor sie ihn filmgerecht erledigten. Aber er brachte keinen Ton hervor. Nicht einmal etwas so Sinnvolles wie: »Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet!«


			»Bist du doch«, sagte etwas leise in ihm, verborgen unter der Angst und der Scham. »Du bist ein Mirjahn.« Finn erkannte den Dämonensinn, der hartnäckig auf dieser Tatsache beharrte.


			Bin ich nicht, wollte ich nie sein, will ich gar nicht, begehrte er auf, wusste indes, dass er bei der Verteilung der Gene und erst recht dieses merkwürdigen Erbes nicht gefragt worden war. Er war, was er war: ein Mirjahn.


			»Du brauchst eine Waffe«, meldete sich der Dämonensinn. »Du kannst jeden von ihnen töten. Deshalb fürchten sie dich.«


			Sie sehen gerade nicht so aus, als ob sie sich vor mir Witzfigur fürchten würden, bemerkte Finn trübsinnig. Noch tiefer konnte sein Selbstwertgefühl gar nicht mehr sinken, es hatte längst den Kellerboden durchschlagen.


			»Wer hat euch immer geraten, euch vor dieser Art Mensch verborgen zu halten? Man hat euch glauben gemacht, sie wären stärker als wir, dass sie uns sogar bedrohen würden«, brüllte Thubal und schüttelte Finn erneut, sodass er mit schlotternden Gliedmaßen hin und her schaukelte. »Wenn wir uns vereinigen, sind wir stark. Wir werden diese Art von störenden Menschen einfach hinwegfegen können. Dieser Wurm ist der Letzte von ihnen. Die letzte Hürde vor unserer vollständigen Herrschaft wird endlich fallen! Der Erste wird kommen und ich werde ihm beweisen, dass er unrecht hatte. Ich selbst werde diese mickrige Kreatur töten und er wird sich mir beugen. Dem Mächtigsten von uns.«


			Die übrigen Dämonen brüllten, knurrten, krächzten, schrien auf oder gaben andere, unartikulierte Geräusche von sich, die wohl eine Zustimmung sein sollten. Wenngleich es auch ein paar gab, die Finn eher skeptisch anstarrten und zu tuscheln schienen. Soweit man das ihren Gesichtern und Fratzen ansehen konnte.


			»Wenn er sich mir beugt, dann werden wir gemeinsam über diese Menschen herrschen, so wie es immer hätte sein sollen!« Thubals Worte donnerten über die Dämonen hinweg, die augenblicklich näher wogten und die Klauen gierig nach Finn ausstreckten. Schwungvoll zog Thubal ihn fort, ließ ihn hinter sich fallen.


			Hart prallte Finn auf dem steinernen Boden auf, rollte sich herum und sprang hastig auf, riss die Hände abwehrend hoch. Würden sie ihn nun zerreißen? Was konnte er tun? Rennen? Wohin? Sie waren überall.


			Thubal ließ ein drohendes Knurren hören und fauchte die drängelnde Horde an: »Weg von ihm. Es ist zu früh. Keiner von euch ist würdig genug, ihn zu töten. Wehe, einer von euch verletzt ihn, ich werde ihn sofort verschlingen.«


			Unwilliges Gemurmel ertönte, aber Thubal trat einen Schritt auf die anderen Dämonen zu und die vordersten von ihnen wanden sich sofort kriecherisch unter seinem Blick.


			»Wir wollen nur ein wenig mit ihm spielen«, verlangte eine heisere Stimme aus der Menge und andere nickten zustimmend.


			»Nur ein bisschen anfassen«, schnurrte eine der Schreckensgestalten. »Ein süßer, lebender Mensch. Lass uns ihn berühren.«


			»Ja, ja!«, geiferte ein anderer Dämon und schob sich dichter heran, schwang seinen dünnen, peitschenähnlichen Schwanz, in dem mehrere Knoten zu sein schienen.


			»Eine Dratshitse«, kam prompt die Info von Finns Dämonensinn. »Hüte dich vor dem Schwanz, er sieht nicht nur aus wie eine Peitsche, sie benutzt ihn auch so.«


			Klasse, wie soll ich das denn machen?, beschwerte sich Finn, suchte verzweifelt eine Lücke in der heranwogenden Dämonenfront. Keine Chance.


			»Lass mich dich berühren«, krächzte verlangend ein kleiner, gedrungener Dämon, der aussah wie eine locker mit Schnüren verbundene Sammlung aus Felstrümmern. »Ein echter Mirjahn.«


			Mehrgliedrige, steinerne Finger streckten sich nach Finn aus, strichen über seinen Unterarm. Hastig zuckte er zurück. Kalt und klebrig fühlte es sich an, sodass er sich hastig über die Haut rieb.


			»Schau an, ein Skarbnik, ein polnischer Bergdämon. Du könntest ihn pulverisieren, wenn du ihm etwas auf den Kopf haust«, bemerkte der Dämonensinn und weckte in Finn den Wunsch nach einem Vorschlaghammer. Leider lag keiner herum, wenn man ihn mal brauchte.


			Mutiger geworden schoben sich weitere Dämonen heran, berührten ihn verstohlen, sichtlich neugierig. Rasch wirbelte er herum, versuchte ihre Gliedmaßen fortzuschlagen, den Berührungen auszuweichen. Ekel wechselte sich mit Furcht ab. Dennoch trafen einige seiner Hiebe, ein paar wichen etwas zurück. Zu viele, es waren einfach zu viele.


			»Ihr dürft ihn nur ein Mal anfassen«, knurrte Thubal, während sich immer mehr Dämonen gegenseitig wegdrängelten, um an Finn heranzukommen. »Wehe, einer von euch wagt es, ihm etwas anzutun. Ich werde ihn in tausend winzige Stücke zerreißen, zerkaut wieder ausspucken und an die anderen verfüttern.«


			Finn keuchte und wimmerte gleichzeitig auf, als zugleich Dutzende Finger, Klauen, Krallen und andere Gliedmaßen über seine Haut strichen und ihn überall berührten. Obwohl er wild um sich schlug, wurde er schon bald wie ein Spielball immer heftiger zwischen ihnen hin und her gestoßen. Glühende Augen, klaffende Mäuler, schuppige, raue Haut überall. Mehr als ein Dämon rieb sich an ihm, tastete ihn wirklich überall ab. Er brüllte, schrie, schlug um sich, verlor jede Orientierung. Verstand und innere Stimme ließen ihn schmählich im Stich, zogen sich einfach die Decke über den Kopf, wo sie wie Kinder im Dunkeln zitternd auf unbestimmte Zeit hocken blieben. Einzig der Dämonensinn versuchte nach wie vor, hilfreich einzugreifen, machte das Kaleidoskop der Gräuel indes eher schlimmer.


			»Genug!« Thubals knirschende Stimme übertönte alle anderen Geräusche.


			Am Rande seiner konfusen Wahrnehmung bekam Finn mit, dass sich die Dämonen plötzlich zurückzogen. Dennoch schlug er noch immer um sich, konnte und wollte sich nicht beruhigen. Mit einem wimmernden Laut ging er schließlich zu Boden, schlang die Arme um den Kopf, linste vorsichtig dazwischen hervor. War es vorbei? Wenn diese Dämonen noch einmal über ihn herfielen, würde er ganz sicher den Verstand verlieren.


			»Fessle ihn und bring ihn in die Zelle dort. Du wirst dafür sorgen, dass er noch ein wenig am Leben bleibt, verstanden?«, zischte Thubal den Krayaden an, der eifrig nickte. Dann beugte er sich zu ihm herunter. »Hier wird es entschieden, Mirjahn. Wie es schon vor über sechshundert Jahren hätte sein sollen. Wir werden die Welt beherrschen. Nur wirst du das wohl nicht mehr erleben.«


			Sein hämisches Lachen ging in Finns Aufschrei unter. Reißender Schmerz schoss durch seinen Rücken, als Thubals Krallen eine blutige Spur hinterließen. Stöhnend krümmte er sich zusammen und schloss die Augen, bereit, in der Dunkelheit zu versinken, die dem Tod folgen würde. Sollte dies sein Tod sein? Vielleicht sollte er ihn willkommen heißen.


			Andere Klauen packten seine Handgelenke, ein Seil schlang sich darum. Fest hielt er die Lider geschlossen, während ihn der Dämon mit sich zerrte, öffnete sie nur kurz, als der Dämon ihn hochhob und in der Zelle neben der großen Halle an einem Haken an der Decke aufhängte. Er schwor sich, die Augen nicht wieder zu öffnen. Was weiter passierte, wollte er gar nicht wissen. Sollten sie ihn doch endlich töten. Das würden sie ohnehin tun, er hatte das sehr wohl verstanden. Warum warteten sie noch? Auf seinen Dämon? Was hatte der damit zu tun? Was war zwischen ihm und Thubal vorgefallen? Hatte er etwa Hass herausgehört?


			Kaum hörbar wimmerte er. Blut lief ihm über den Rücken, jede Schramme, jede Verletzung brannte. Viel tiefer jedoch brannte die Scham. Bloßgestellt, vorgeführt, hilflos und unbedeutend. Thubal hatte mit ihm gespielt wie mit einem verschreckten Tier.


			Sein Dämon war so ganz anders gewesen. Furchteinflößend natürlich, aber auch irgendwie nicht. Dazu anziehend und … erregend. Zumindest einige ihrer Begegnungen waren es gewesen.


			Was war eigentlich mit Dave? Wo war er abgeblieben? Hatten die Dämonen ihm etwas angetan?


			»Bestimmt war er nicht dort. Mittlerweile wird er es mitbekommen haben«, tröstete die innere Stimme fürsorglich. »Gewiss sucht er schon nach dir.«


			Was würde Dave tun, wenn er die zersplitterte Tür und die zerstörte Wohnung vorfand? Die Polizei rufen? Oder rasch verschwinden? Wie sehnsüchtig er sich wünschte, Dave würde kommen und ihn aus diesem Albtraum befreien. Das war natürlich wenig realistisch. Welche Chancen hätte er wohl gegen zwanzig blutrünstige Dämonen? Nichtsdestotrotz hatte Finn derzeit nur einen Gedanken: Hilf mir, Dave! Bitte, irgendwer da draußen, helft mir raus.
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			57 
Hluini – die Zuflucht


			


			Etwas lag in der Luft.


			Seit vielen Jahren pflegte Lüneburg das ruhige, lauschige Image. Die alte Hansestadt war zu einem Touristenzentrum geworden, orientierte sich an Beschaulichkeit, dem Flair einer ländlichen Stadt, eines Ortes mit Geschichte. Als lebendige Studentenstadt besaß sie viele Museen, eine Menge Sehenswürdigkeiten und nannte die höchste Kneipendichte Norddeutschlands ihr Eigen. Zahllose urige Wirtshäuser, die zum Verweilen im Inneren wie in lauschigen Sommernächten im Freien davor einluden, prägten das Bild rund um den Stintmarkt. Idyllische Plätzchen voller Harmonie und Ruhe gab es auch an der Ilmenau, rund um den Kalkberg und in der alten Innenstadt. Ein Ort zum Erholen, zum Genießen, zum Wohlfühlen.


			Heute hatte sich das schlagartig geändert.


			Nicht nur die Einwohner schienen von innerer Unruhe und dem Gefühl einer unmittelbaren Bedrohung erfasst zu werden. Schneidender Wind peitschte durch die schmalen Gassen, heulte lautstark um die schiefen Häuser. Ein grauer, bedrohlicher Himmel spannte sich über der Stadt, sperrte den Sonnenschein aus und schaffte eine düstere, beängstigende Atmosphäre. Der Sturm hoch über dem Land türmte massive Wolkenberge auf, zerfetzte sie spielerisch, sprengte die grauweiße Masse in winzige Stücke und trieb sie mit grausam harter Hand weiter.


			Gerüchte von den Ereignissen am Stint rasten wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Etwas war geweckt worden, das jahrelang friedlich und unbemerkt geschlummert hatte, vergessen oder verdrängt worden war, dessen Ursprung jedoch inmitten der Ansammlung idyllischer Fachwerkhäuser, historischen Kopfsteinpflasters und schmaler Gassen lag.


			Immer öfters schauten Anwohner eingeschüchtert in den aufgewühlten Himmel hoch. Die Wolken bildeten fantastische Formen, nahmen verschiedenste Gestalt an und täuschten sogar einen fremdartigen Körper vor, der mit gewaltigen Flügeln über ihnen durch die Wolken dahinglitt. Kopfschüttelnd und eigentümlich verunsichert senkten die Menschen hastig den Blick und gingen ihren Tätigkeiten nach. Das Gefühl einer unmittelbaren Gefahr blieb dennoch in ihren Herzen und nistete sich dort ein, wo die Urängste lauerten.


			In der Tat verbargen sich rot glühende Augen inmitten der tief hängenden Wolken. Gewaltige Schwingen wirbelten die Wolkenfetzen auf und ein kräftiger, dunkler Leib glitt durch das Grau. Die Konturen rauer, rissiger Haut verschwammen zu einheitlichen Schemen in den grauen Schattierungen. Die feuchtkalte Luft umspielte gewaltige Hörner, die Dolchen gleich den Wasserdampf durchstießen. Das Maul war leicht geöffnet, ließ die scharfen Zähne dahinter erahnen. Ein zorniges, drohendes Knurren begleitete den Flug des unheimlichen Wesens.


			Der Dämon fletschte die Zähne und knurrte in hilflosem Zorn über die Ungeheuerlichkeit, die sich Thubal erlaubt hatte. Vielleicht auch aus Wut über die Schmerzen. Und die Angst.


			Die Wunden, die ihm der Schwarze Jäger beim Kampf am Stint zugefügt hatte, brannten tief im Fleisch und schwächten ihn, auch wenn keine der Verletzungen wirklich gefährlich zu sein schien. Der pochende Schmerz blieb jedoch größtenteils verborgen hinter seinem unbändigen Hass auf Thubal und der alles bestimmenden Sorge um Finn. Noch immer hallten dessen panische Schreie in seinem Kopf wider. Finn war in allerhöchster Gefahr. Unter normalen Umständen würde keiner der Anderen es wagen, einem Menschen mit seinem Mal etwas anzutun. Keiner. Außer Thubal.


			Zumindest hoffte er darauf. Die anderen Dämonen waren schwer einzuschätzen. Wenn sie extrem hungrig, voller Bedürfnisse oder schlichtweg zu dumm waren, um eine tödliche Gefahr zu erkennen, konnte vieles passieren.


			Wütend knirschte er mit den Zähnen und ließ seine gewaltigen Flügel durch die Luft peitschen.


			Wie hatte Russell nur so dämlich sein können, ausgerechnet Thubal in diese Sache hineinzuziehen? Kein anderer Dämon würde es wagen, sich mit ihm, dem Ältesten, anzulegen. Höchstwahrscheinlich hatte Russell nichts von ihrem speziellen Verhältnis zueinander gewusst. Woher auch? Das war eine Sache zwischen ihm und Thubal. Eine uralte Rechnung, die noch immer offen war.


			Dieses Mal würde Thubal bezahlen. Vorrangig für alles, was er Finn angetan hatte. Jeden Blutstropfen, den sein geliebter Mensch vergoss, würde Thubal bitter bereuen.


			Wütend zischend schlug der Dämon mit dem Kopf nach Wolkenfetzen und stieß den Wasserdampf mit den Hörnern auseinander.


			Er würde sie alle dafür büßen lassen. Wie konnten sie es wagen, sich mit ihm anzulegen? Er war der Älteste von ihnen; keiner war stärker, keiner mächtiger. Niemand rührte sein Eigentum an. Niemand stellte ihn infrage. Sie hatten viel mehr getan, als nur einen Menschen in ihre Gewalt gebracht. Sie hatten ihn beleidigt und herausgefordert. Seit Jahrtausenden war ihm dergleichen nicht passiert. Und er würde diese Kampfansage annehmen.


			Dieses Band zwischen ihm und Finn war überaus seltsam. Dessen Schmerzen schienen den Dämon mit zusätzlicher Stärke erfüllt zu haben, doch trotz der ungeheuren Wut spürte er seinen verletzten Flügel langsam ermüden.


			Dieser verdammte Jäger. Wegen ihm würde er geschwächt in den überaus gefährlichen Kampf gehen müssen. Und es würde auf einen Kampf mit Thubal hinauslaufen, dessen war er sich nur zu sicher. Diese Auseinandersetzung war längst überfällig.


			Thubals Eifersucht auf seine Machtposition im Gefüge der dämonischen Welt war nahezu krankhaft. Leider hatte der andere Dämon nun endlich etwas gefunden, mit dem er ihn, seinen Kontrahenten, wirklich treffen konnte. Wer hätte gedacht, dass ihm jemals ein Wesen wichtig sein würde? Er hatte sich nie viel um die anderen Dämonen gekümmert, im Gegensatz zu Thubal, der schon früh versucht hatte, die Anderen zu vereinigen, ihre Kräfte zu bündeln. Ihm selbst jedoch war es nicht wichtig, wer sich für mächtiger oder wichtiger hielt. Thubal hingegen hatte ihn seit ihrer ersten Begegnung als Konkurrenten gesehen. Er neidete ihm seine natürliche Autorität, die Macht, die schlichtweg daraus resultierte, dass er der Älteste war und damit von allen respektiert wurde. Thubal konnte niemals sein, was er war, und daran hatte dieser stets Anstoß genommen.


			Verächtlich schürzte er die Lippen. Bei Finns Entführung ging es natürlich noch um mehr. Thubal selbst wollte derjenige sein, der den Letzten der Mirjahns tötete, das würde ihn besonders machen, über alle anderen erheben. Zudem musste er sein Versagen kaschieren, denn schon einmal hatte er lautstark verkündet, den Letzten des Jägergeschlechts eigenhändig getötet zu haben.


			Thubal wollte absolute Macht. Viel mehr, als er bisher über die anderen Dämonen besaß. Sein Ziel war die Weltherrschaft mittels der bisher versteckt lebenden Armee aus Dämonen. Nicht nur Dave war klar, dass er dieses Ziel nur mithilfe der Macht und des Einflusses des Ersten von ihnen erreichen konnte.


			Thubal war so verblendet und machtbesessen wie ein Mensch. Deshalb jedoch auch extrem gefährlich. Weil er alles tun würde, um seine Pläne zu verwirklichen, um zu bekommen, was er so sehnlich begehrte. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er es versuchte.


			Dieses Mal hatte er allerdings einen entscheidenden Vorteil: Er hatte Finn. Einen zerbrechlichen, leicht zu verletzenden Menschen. Und dieser Dummkopf Thubal hatte ihn leichtsinnigerweise auch noch mitten unter die Dämonen gebracht.


			Vor fassungslosem Zorn mahlten seine Kiefer. Wenn er Finn retten wollte, musste er rasch handeln. Auch wenn Finn aufgrund seines Erbes stärker als andere war, er war lediglich ein Mensch. Man konnte mehr an ihm zerbrechen als nur den Körper, ihm innere Wunden schlagen, die nicht verheilen würden.


			Suchend glitt sein Blick über die Landschaft unter ihm. Erstaunlicherweise wirkten die Veränderungen der letzten Jahrhunderte aus der Vogelperspektive weniger stark als vom Boden aus betrachtet. Sehr gut erinnerte er sich daran, wie es vor über sechshundert Jahren ausgesehen hatte. Damals, als er ebenfalls schon einmal in Lüneburg gelebt hatte.


			War es Zufall oder eher Schicksal, was ihn und Thubal ausgerechnet hier erneut zusammenführte? Vielleicht von beidem etwas.


			Die Häuser und Straßen der modernen Stadt wiesen noch immer viele Spuren des ehemaligen Luniburcs auf. An die Stadtmauer, die das vergleichsweise winzige Städtchen eingerahmt hatte, konnte er sich noch gut erinnern. Teilweise war ihr Verlauf auch heute noch erkennbar. Dave folgte ihr und forschte nach altbekannten Merkmalen in der neuen Stadt.


			Einst ragte eine mächtige Burg über der Stadt auf, erbaut auf dem Kalkberg, von dem man weithin das Land überblickte. Im Gegensatz zu den Menschen unter ihm hatte er sie allerdings mit eigenen Augen gesehen und eine Weile in ihr gelebt.


			Hluini, die Zuflucht oder Zufluchtsburg, hatten die Menschen der damaligen Stadt sie genannt. Eine Burg, die die Stadt zwischen »Mons, Pons und Fons« überragte. Zwischen Berg, Brücke und Quelle.


			Mitten im ehemaligen slawischen Siedlungsgebiet war der Ort erbaut worden, hatte sich Stück für Stück vergrößert und an Bedeutung gewonnen.


			Dave hatte sie wachsen sehen, war viele Jahrhunderte lang immer wieder nach Luniburc gekommen. Damals hatte er noch einen anderen Namen getragen: David der Schwarze. Ein gefürchteter Söldner war er gewesen, hatte unerkannt unter den Menschen gelebt. Ein verwegener, draufgängerischer Kämpfer, dem der Tod nicht viel bedeutete, der auf der Suche nach der nächsten Schlacht durch das Land zog.


			Für die anderen Söldner war es ihr Handwerk gewesen; für wen sie kämpften, hing lediglich von der Höhe der Bezahlung ab. Für ihn hingegen war ein Schlachtfeld wie das andere: Erfüllt von der Leidenschaft des Hasses, des Kampfes, der Todesangst und der Energie der streitenden, tötenden und sterbenden Menschen. Ein Ort, an dem er selbst frei morden und versuchen konnte, seinen unendlichen Hunger und Durst zu stillen.


			Oft hatte die Bestie, die er war, unter ihnen gewütet, rasend nach jedem bisschen Energie gegiert, das sie bekommen konnte. Alles, um diesen ewig nagenden Drang zu stillen, der sich nicht stillen lassen wollte. Vergebens. Stets war er hungrig geblieben, immer weiter auf der Suche. Die Kriege waren weniger geworden, die Welt hatte sich verändert und er hatte sein Dasein als Söldner aufgegeben. Irgendwann hatte er sogar akzeptiert, dass dieser Hunger im Inneren niemals vollständig gesättigt werden würde, egal wie viele Menschen er tötete.


			Bis er Finn begegnet war.


			Kraftvoll schwang er seine Flügel und die Krallen ballten sich Fäusten gleich zusammen. War es Zufall gewesen, dass sich Thubal und er damals zum ersten Mal in der Burg begegnet waren? Natürlich erinnerte sich auch Thubal an die alten Kerker tief im Berg, schließlich hatte er sie erbauen lassen. Unter den Menschen hatte er damals viel Einfluss gehabt. Und viel Macht.


			Sehr genau erinnerte sich Dave an den steinernen Raum, in dem sie sich einander offenbart hatten. Fackeln hatten ihn beleuchtet, Wandteppiche und Gemälde den Anschein von Behaglichkeit geweckt.


			~*~


			Ein Feuer glomm im Kamin, spiegelte sich in Thubals orangen Augen wider. Vor den Menschen hatten sie ihre wahre Gestalt verborgen gehalten. Nun zeigte sich Thubal ihm in seiner wahren Gestalt. Lange, scharfe Zähne in dem zu einem spöttischen Lächeln verzogenen Maul.


			Abschätzend musterte David den beinahe plump wirkenden Anderen, erahnte dessen Kraft, die der seinen nahekam. Thubal wusste es ebenso. Zwei der ältesten Dämonen.


			»Nur wir beide.« Geifer tropfte Thubal von den Zähnen, als er seine Pläne ausführte und schloss: »Wir sind stark und mächtig. Gemeinsam könnten wir über diese Welt herrschen. Über die Dämonen. Über die Menschen. Alles würde uns gehören. Niemand würde sich uns entgegenstellen.«


			Fanatismus funkelte in Thubals Augen, eine Gier, die seiner eigenen gleichkam, jedoch anders orientiert war. Besessen von Macht, der Hunger ebenso unersättlich. Ja, sie ähnelten einander. In ihrem Hunger, ihrer Unzufriedenheit, ihrer Suche. Dennoch lehnte er das Angebot mit einem Kopfschütteln ab. Menschen waren wankelmütig und schwach. Bedrohte man sie in ihrer Existenz, konnten sie indes ungeahnte Kräfte entwickeln. Es war hingegen nicht die Furcht vor ihnen, die ihn verneinen ließ. Er sah schlichtweg keinen Sinn darin, über sie zu herrschen. Sie lebten ihr Leben, er seines. Sie waren Nahrung, leicht zu erlegen, jederzeit verfügbar. Es bestand kein Grund, sich ihnen zu offenbaren oder über sie zu herrschen. Darin fand sich kein Vorteil, eher eine Gefahr.


			Thubal sah das anders. Die Ablehnung traf ihn hart und machte ihn wütend.


			»Wenn du nicht auf meiner Seite bist, bist du mein Feind«, zischte er mit hasserfülltem Blick.


			~*~


			Dem waren weitere Drohungen gefolgt, über die Dave damals nur gelächelt hatte. Ihre Wege hatten sich getrennt. Thubal hatte ihm indes geschworen, er würde ihn irgendwann besiegen und vor sich knien lassen.


			Nach über sechshundert Jahren hatte er nun also seinen Schwur untermauert. Wenn es Dave nicht gelang, Finn zu befreien, und Thubal dessen Leben in den Klauen hielt, würde er dann wirklich zu seiner Marionette werden? Das war ein hoher Preis. Zweifel breiteten sich mit klammen Fingern in seinem Kopf aus. War er bereit, sich Thubal für das Leben seines Geliebten unterzuordnen, ein Spielball in dessen Plan zu werden?


			Kalte Wut ließ seinen Leib erschaudern. Niemals würde er sich einem anderen beugen. Nie.


			Nicht einmal, wenn er deswegen Finn verlieren würde. Er war der Erste, er war der Mächtigste von ihnen. Es musste einen anderen Weg geben. Und er würde ihn finden.
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			58 
Dämonenspiel


			


			Der Hals war rau und die Lunge schmerzte. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre kaum mehr als ein Krächzen über die aufgebissenen Lippen gekommen. Noch nie im Leben hatte Finn derart viel und laut geschrien. Sein Kopf fühlte sich seltsam an, viel zu leicht.


			Vager Schmerz pochte am Rande der Wahrnehmung, vor allem die verletzte Schulter merkte er. Zwar konnte er sie bewegen, vermied allerdings tunlichst jede Regung. Für die beiden Dämonen, die ihn bewachten, war er offenbar nur interessant, wenn er sich rührte oder einen Laut von sich gab. Wie eine Katze, die mit der Maus spielt, wenn sie sich bewegt. Eindeutig war er die Maus in ihrem grausamen Spiel. Nur die Katze entsprach nicht dem kuscheligen, liebenswerten Äquivalent.


			»Nun, eine Maus denkt bestimmt von ihrer Peinigerin auch nicht gerade, dass sie niedlich und schmusig ist«, raunte Finns innere Stimme und ließ ihn schaudern.


			Die Haut fühlte sich kalt und schmierig an. Ob mehr als Blut auf ihm klebte, wollte er gar nicht so genau wissen. Mühsam unterdrückte er einen weiteren Laut, als erneut eine haarige Pranke über seine Oberschenkel glitt. Es war die Klaue eines Kynokephalos. Der überwiegend menschlich wirkende Dämon mit einem Wolfskopf mit glühenden, riesigen Augen, die dem Hund von Baskerville zur Ehre gereicht hätten, sog jeden der hektischen Atemstöße gierig ein. Abermals drückte er die nasse, kalte Nase gegen Finns Haut und schnupperte knurrend. Es fiel unendlich schwer stillzuhalten und irgendwo in seinem von rasender Panik erfüllten Geist fragte er sich, ob das wild tobende Herz wohl in der Lage war, innerliche Blutergüsse zu erzeugen. Krampfhaft zwang er sich dazu, keinen Muskel zu bewegen. Jedes Zappeln weckte den Spieltrieb der Dämonen aufs Neue.


			Aus dem Augenwinkel nahm er den lauernden Blick der hässlichen Dogai wahr, deren Berührungen noch viel unangenehmer waren. Ihre Zunge war rau, schleimig und eiskalt und sie hatte regelrecht verzückt auf seine Schreie reagiert. Wiederholt hatte sie sich an ihn gepresst, ihre harten, faltigen Brüste gegen ihn gedrückt und sich lustvoll an ihm gerieben.


			Wäre ich nicht schon immer schwul gewesen, allein dieses Erlebnis hätte mich sicherlich auf immer dazu bekehrt, dachte er schaudernd. Das winzige Zittern reichte aus, um die Dogai grinsend näher kommen zu lassen.


			»So ein köstlich duftendes Menschlein«, zischte sie und drängte sich von hinten gegen ihn. Ihre schlaffen Brüste drückten gegen Finns Rücken, die Haut war eiskalt. Der Würgereiz wurde nahezu übermächtig. Wie kalte Spinnenbeine wanderten die Finger der Dogai über seine Seiten höher. Ihr Kichern klang in seinem Ohr, ihre Zunge schnellte hervor und kitzelte seinen Nacken.


			»Dein Schweiß ist wirklich lecker«, wisperte sie. »Köstlich. Willst du mir nicht mehr von dir geben?« Ihre Hände legten sich fest auf seinen Bauch, der nur unzureichend von den letzten Fetzen seines Hemdes bedeckt war, und drückten darauf herum.


			Wimmernd krümmte sich Finn. Die rauen Finger trippelten über seine Arme höher und schoben sich unter die Stoffreste des Hemdes. Der Brechreiz wurde stärker und bittere Galle sammelte sich zwischen seinen fest zusammengebissenen Zähnen.


			»Dogais ernähren sich von Unrat, lieben Urin und andere Körperflüssigkeiten«, flüsterte der Dämonensinn. »Du tätest ihr sogar einen Gefallen, wenn du dich erleichtern würdest.«


			Nie im Leben, zischte Finn zurück, während sich sein Verstand in Fragen unsinnigen Stolzes dezent zurückhielt.


			Insektengleich krabbelten die Finger unter den kläglichen Stoffrest und schoben ihn von der verletzten Schulter. Ein weiterer wimmernder Laut entkam Finns Lippen, als die Zunge das getrocknete Blut ableckte. Die Dogai kicherte erneut. Der Kynokephalos knurrte hungrig und kam ebenfalls näher. Finn schloss die Augen. Der Geruch frischen Blutes lag in der Luft und der hundsköpfige Dämon zerrte mit einem Ruck den letzten Stofffetzen fort. Gewiss würden sie ihn trotz Thubals Anweisung wie im Rausch einfach zerfleischen. Der Krayaden war nicht mehr da, um sie aufzuhalten, er hatte die Bewachung den beiden anderen übertragen.


			Doch statt spitzer Zähne im Hals vernahm Finn ein erschrockenes Knurren, gefolgt von einem zischenden Laut der Dogai, die augenblicklich von ihm abließ. Überrascht öffnete er die Lider. Beide Dämonen starrten ihn entsetzt an.


			»Nicht dich, deine Narbe«, korrigierte der Dämonensinn. »Das Mal eines uralten Dämons. Davor fürchten sie sich. Du bist das Eigentum eines anderen, weit mächtigeren Dämons. Er hat dich gezeichnet.«


			Wunderbar. Wäre das nicht eine frühere Erwähnung wert gewesen?, murrte Finn.


			»Ein altes Mal«, zischte die Dogai betroffen, deren steingraue Haut wahrhaftig blasser geworden war. Die gelblichen Augen waren riesig aufgerissen und sie schlang die Arme fest um ihren Körper. Zitterte sie? Finn war sich nicht sicher.


			Der Kynokephalos hingegen fletschte die Zähne, wirkte wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ein leises Winseln entkam seinem Maul: »Nicht anfassen. Böse Folgen. Altes Mal.«


			»Anscheinend fürchten sie deinen Dämon«, flüsterte die innere Stimme hoffnungsvoll, auch wenn Finn sich nicht sicher war, warum sie hoffnungsvoll klang. Nichts ließ drauf schließen, dass dieser andere Dämon ihm wohlgesonnener war. Wenigstens schien er einen gewissen Respektstatus zu genießen, denn seine Peiniger ließen ihn nun in Ruhe.


			Irgendwo in der großen Halle rumorte der Rest von ihnen. Weiter entfernt vernahm er Geräusche ihrer Bewegungen, schleifend, klackernd. Schuppen, die aneinanderrieben, Krallen, die über den Steinfußboden kratzten, grunzende, knurrende Geräusche und Laute, die nie und nimmer in menschlichen Kehlen verursacht werden konnten. Dazu brauchte man andere Stimmbänder und vermutlich ein Maul voll scharfer Zähne.


			Die Augen geschlossen zu halten schützte Finns Verstand zumindest vorläufig davor, auf und davon zu wandern und ihn gänzlich im Stich zu lassen. Oder wirkungsvoll in einer Rauchwolke zu verdampfen. Oder seinen Kopf explodieren zu lassen. Was auch immer ein Verstand tun würde, der an die absolute Grenze getrieben worden war. Der Wahnsinn lauerte direkt hinter Finns Lidern, bereit, ihn jederzeit in den Abgrund zu reißen, aus dem es kein Entkommen mehr gab.


			Seit die drei Dämonen ihn überwältigt hatten, schlitterte er immer dichter an diese Kante heran. Was für ein Albtraum.


			Aber dies ist grausame Realität und kein Film, dachte er bedauernd. Wo mochte er sein? Irgendwo unter der Erde vermutlich. Der Kerker, in dem er sich befand, war, wie man ihn sich in einem Horrorfilm wünschen würde. Die Kulissenbauer hatten ganze Arbeit geleistet und die Stimmung eines düsteren Verlieses gut getroffen, in dem Folterungen und ein langsames Verhungern nicht nur möglich, sondern überaus wahrscheinlich erschienen.


			Neben den steinernen Wänden, die im unruhigen und dürftigen Fackelschein grauweiß leuchteten, trug auch der Geruch von vermodertem Holz sein Übriges dazu bei. Stark verrostete Gitterstäbe, Staub und verfaulte Holztüren vermittelten den Eindruck eines Ortes, der Jahrhunderte lang nicht benutzt worden war. Entfernt roch es noch immer nach Salz. Ob sie sich in der Nähe der Salzstollen befanden? Aber die Wände hier waren nicht aus Salz. Sie glitzerten nicht, sondern waren aus festem Felsgestein.


			Zaghaft bewegte er die Finger. Sie kribbelten immer unangenehmer, denn Arme und Hände waren über dem Kopf gefesselt. Nicht mehr lange und sie würden taub und gefühllos sein. Seine Füße berührten gerade mal eben mit den Zehen den Boden. Dadurch schwang er nahezu frei hin und her, wenn die Dämonen ihn anstießen. Das einzig Positive in seiner Situation war, dass er noch am Leben war. Zumindest versuchte er sich das permanent einzureden.


			Die Frage, wo genau er war, kreiste immer intensiver in seinem Kopf und wollte sich nicht verdrängen lassen.


			»Völlig egal«, beschwichtigte ihn sein Verstand. »Die Aussicht auf Hilfe ist ohnehin gleich null, denn niemand weiß, wo du bist.«


			Ja, aber wo bin ich?, fragte sich Finn, wenngleich er zunehmend den Eindruck gewann, jemand anders schien diese Frage in seinen Kopf zu pflanzen, sie zunehmend fordernd zu wiederholen.


			Wo bist du?, echote es durch seinen Kopf und Finn öffnete verstohlen die Augen. Jemand rief nach ihm, doch nicht von hier, sondern … weit entfernt.


			Kalt, grauweiße Wände, unter der Erde. In einem Kerker, kam es ihm in den Sinn, als ob jemand Fremdes diese Informationen aus seinem Geist abrufen würde. Was passierte hier? Mit einem mulmigen Gefühl schaute er zu den beiden Dämonen, die ihm allerdings den Rücken zugedreht hatten.


			Wo? Wo bist du?, wiederholte sich die Frage abermals in seinen Gedanken und er konzentrierte sich zunehmend darauf. Wenngleich er unsicher war, zog ihn die fremde Präsenz doch an, hatte etwas Vertrautes an sich. Sag mir, wo du bist.


			Ja, wo bin ich eigentlich? Finn sah sich erneut vorsichtig um. Die Wände sehen nach Felsen aus. Bin ich noch in Lüneburg? Wohin könnten sie mich verschleppt haben? Gibt es in Lüneburg Felsgestein? Kann es sein …?


			Ja, natürlich. Inmitten der Stadt gab es ein Naturschutzgebiet: den Kalkberg. Der war aus Kalk oder eher aus Gips. Zumindest so ähnlich. Finn erinnerte sich an einen Text, den er gelesen hatte, als er neu nach Lüneburg gekommen war. Auf diesem Kalkberg hatte die Burg der Billunger gestanden, Hluini, genannt, die Zuflucht. Aus diesem Namen war später der Name Lüneburg abgeleitet worden. Auf dem Berg gab es allerdings keine Gebäude mehr oder gar Zugänge, die in eine derartige Höhle führen konnten. Die Burg war längst verschwunden und ein Großteil des Gesteins, auf dem sie gestanden hatte, ebenfalls.


			Konnte es sein, dass er sich in ehemaligen Kerkern befand, die sehr tief in dem Berg angelegt worden waren? Die fremde Präsenz nahm zu, wollte mehr Informationen von ihm. Drängte. Mehr konnte er jedoch nicht geben, er wusste nichts. Eine andere Gewissheit machte sich indes in ihm breit: Jemand suchte nach ihm. Jemand, den er kannte, dessen war er sich sehr sicher.


			Voller Sehnsucht dachte er an Dave. Wo war der geblieben? Wenn er sich auf ihn konzentrierte, vermeinte er ihn ganz in seiner Nähe zu spüren. Als ob er kommen und ihn retten würde. Dumme, romantische Träume. Finn seufzte in Gedanken. Leider wohl auch hörbar, denn plötzlich tauchte der Kynokephalos vor ihm auf. Misstrauisch sah er ihn an und Finn war versucht, rasch die Lider zu schließen, als die riesigen, gelbgrünen Augen ihn fixierten.


			»Magie!« Der hundsköpfige Dämon knurrte ihn an, bellte kurz und wich zurück. Gleich darauf tauchte Thubals grobschlächtige Gestalt auf und sofort füllte Kälte Finns Denken aus, die Stimme, die nach ihm rief, wurde immer leiser.


			»Was ist hier los?« Feindselig starrte Thubal ihn an und prompt wünschte er sich weit weg. »Wer verwendet diese Magie? Der Mirjahn hat definitiv keine. Was hast du bemerkt?«


			Mit gekrauster Stirn wandte er sich an die beiden verängstigt wirkenden Dämonen. Die Dogai blieb hinter dem Kynokephalos in Deckung, der lediglich leise winselte. Thubal trat dichter an Finn heran. Unangenehm strich der Atem über sein Gesicht. Dieser alte Dämon stank förmlich nach Gewalt und Brutalität. Finn spürte es mit jeder Faser seines Seins: Thubal war für ihn die Verkörperung alles Bösen.


			»Was tust du da, Mirjahn?«, zischte Thubal misstrauisch und entblößte seine Zähne.


			»Ich?«, brachte Finn verblüfft hervor. Was meinte der?


			»Was sollst du anderes tun, als rumzuhängen?«, maulte die innere Stimme. »Was für eine dumme Frage.«


			Energisch verbot sich Finn, sich etwas von den rebellischen, völlig unangebrachten Gedanken anmerken zu lassen. Seltsam, die Furcht war plötzlich weit weniger präsent. Dabei gab es keinen Grund, sich mutiger zu fühlen. Oh nein, gar keinen.


			Sichernd blickte sich Thubal um, durchforstete die Schatten der Zelle und fletschte die Zähne.


			»Magie!«, stieß er grimmig und alarmiert klingend hervor, schnupperte argwöhnisch in der Luft. Ruckartig drehte er sich erneut zu Finn um und stieß ihn grob an. »Woher kommt das?«


			Erschrocken keuchte Finn auf und schwang haltlos hin und her.


			»Jemand sucht nach dir«, knirschte Thubal zornig. »Das ist verfluchte menschliche Magie. Alte Magie. Naturmagie.« Seine Augen glühten noch stärker als sonst und er fixierte einen imaginären Punkt in der Luft. Unartikuliert brüllte er los, hieb in die Luft.


			Im selben Augenblick verschwand das Gefühl der fremden Präsenz in Finn. Was allerdings blieb, war das seltsame Gefühl von Daves Präsenz.


			»Er ist irgendwo hier. Ganz nahe«, versicherte die innere Stimme, der Verstand war nicht anwesend genug, um Einspruch zu erheben.


			Stattdessen gab Finn dieses Gefühl trügerische Sicherheit. Wieso er ausgerechnet daran glaubte, dass Dave ihm zu Hilfe eilen würde, konnte er sich nicht erklären. Pures Wunschdenken. Das Gefühl war indes tröstlich, die Wahrscheinlichkeitsanalyse seines Verstandes wollte er eh gar nicht hören.


			Für gewöhnlich wurde der Held in letzter Sekunde aus derartigen Situationen befreit. Finn ahnte jedoch, dass die Sache einen Haken hatte: Meist waren das supertolle, mutige, gut aussehende Helden, die schließlich die Welt mit ihren Superkräften vor der totalen Vernichtung retten mussten. Die andere Variante war die bildhübsche Prinzessin, die von dem starken Helden befreit wurde. Der fatale Fehler in dieser Logik: Er war kein muskelbepackter Superheld und definitiv keine Prinzessin. Die Option der Errettung durch einen männlichen, gut aussehenden Helden schmolz dadurch auf ein Minimum zusammen.


			Diese Attribute würde Dave zumindest wunderbar erfüllen, dachte er wehmütig. In Filmen schien alles so einfach …


			Grausam riss ihn Thubal aus seinen Gedanken, indem er ihn hart an der Schulter packte.


			»Was auch immer du an Tricks versuchst, Mirjahn, ich werde es bemerken und verhindern«, knurrte er drohend. Der Blick aus orangefarbenen Augen brannte sich ätzend in Finn und am liebsten würde er seine schließen. Protest lag auf seinen Lippen, den er entschlossen hinunterschluckte. Eine ganze Weile starrte der alte Dämon ihn misstrauisch an und Finn erwiderte den Blick, auch wenn es ihn jedes bisschen Mut kostete, von dem er nicht mal mehr wusste, woher er ihn nahm.


			Mit einem Grollen ließ Thubal ihn los, stapfte Richtung Halle zurück.


			Die Dogai näherte sich ihm unterwürfig und deutete auf Finn. »Er … hat ein … Mal.« Nervös leckte sie sich über die Lippen, Furcht schwang in ihrer krächzenden Stimme mit. »Das Mal eines mächtigen Uralten. Ist das von … ihm?« Sie hauchte das letzte Wort.


			Der Kynokephalos kroch heran, nickte bestätigend winselnd. »Dämonenmal. Altes Mal. Mächtiger Dämon«, knurrte er, die Pfote mit den menschlichen Fingern deutete auf die Narbe. »Hat er den Mirjahn für sich markiert?« Die Worte kamen geflüstert.


			»Das tut nichts zur Sache«, zischte Thubal abfällig, klang aber etwas zu hastig und zu betont desinteressiert.


			Der Kynokephalos legte den Hundekopf schief und runzelte die haarige Stirn.


			»Passt einfach auf ihn auf. Alles andere hat euch nicht zu interessieren«, meinte Thubal drohend klingender und wandte sich an die Dogai, die sich sofort zurückzog. »Wenn ihr noch einmal Magie spürt, sagt mir sofort Bescheid, verstanden? Und bleibt weg von ihm. Rührt ihn nicht an.« Er wartete keine Reaktion ab, sondern verschwand in der großen Halle.


			Die beiden Dämonen sahen sich vielsagend an und die Dogai flüsterte derart leise, dass Finn Mühe hatte, sie zu verstehen.


			»Der Jüngling ist sein Eigentum. Er hat ihn markiert.« Ihr Blick glitt mit einem bedeutungsvollen Nicken zu Finn.


			Der Kynokephalos brummte verunsichert: »Könnte sein Mal sein. Ist nicht sicher.«


			»Es ist sein Mal«, stellte die Dogai entschlossen fest. »Und Thubal weiß es genau.«


			»Warum hat er das Menschlein gekennzeichnet? Ist doch nur Futter«, knurrte der Kynokephalos. »Fressen, töten. Warum markieren? Warum einen Mirjahn?«


			»Wenn der Jüngling ihm gehört, wird er äußerst wütend sein, dass Thubal ihn angefasst hat«, flüsterte die Dogai besorgt und warf einen ängstlichen Blick über die Schulter gen Halle. »Er wird ihn einfordern. Niemand vergreift sich ungestraft an seinem Besitz.« Sie machte ein wimmerndes Geräusch.


			»Reden die über deinen Dämon?«, fragte Finns innere Stimme.


			Klingt ganz so. Mein Dämon scheint ein gewisses Ansehen unter ihnen zu genießen. Sie fürchten ihn. Und sie haben recht. Hat er das nicht immer gesagt? Du gehörst mir.


			Der Hundekopf des Dämons bewegte sich unsicher hin und her und die Augen waren eindeutig eine Spur größer geworden. Wirkte er verängstigt? Mit einem weiteren Winseln verzog er sich hastig in eine Ecke der Zelle an die im Schatten liegende Wand.


			»Wütend. Ja. Sehr wütend wird er sein. Nicht gut«, winselte er aus der Dunkelheit heraus, nur seine glühenden Augen waren zu sehen. »Besser wir sind nicht da, wenn er tobt. Mirjahn gehört doch ihm. Sein Fleischstück.«


			Die Dogai stöhnte gequält, wich ebenfalls rasch vor Finn zurück und hockte sich in die andere Ecke, wiegte ihren faltigen Oberkörper hin und her, während sie vor sich hin murmelte: »Hätte ich das gewusst. Ich habe ihn ja fast gar nicht angerührt. Nur ein bisschen. Da war eigentlich gar nichts. Du hast nichts gesehen, klar?«


			Der Kynokephalos schloss prompt die leuchtenden Augen. »Nichts passiert. Nichts gesehen. Nur bewachen. Aufpassen«, hechelte er.


			»Sie fürchten ihn«, triumphierte Finns innere Stimme. »Sie haben tatsächlich Angst vor ihm. Angst davor, dass er sie zur Rechenschaft ziehen wird.«


			Ich weiß, was ihr alles mit mir gemacht habt, dachte Finn grimmig. Und wenn das meinen Dämon wütend macht, wenn er kommt, werde ich es ihm nur zu gerne sagen.


			Der Gedanke hatte etwas Tröstliches, wenngleich er nicht davon ausgehen konnte, dass das Erscheinen seines Dämons zu einer grundsätzlichen Verbesserung seiner Lage beitragen würde. Letztlich hatte der ihn wohl auch nur markiert, um die Ehre zu haben, ihn zu töten. Und nach ihrer letzten Begegnung würde er das wohl auch nur zu gerne in die Tat umsetzen.


			Du bist mein Eigentum. Die Worte hallten in seinem Kopf wider. Vermutlich war er eben einfach dessen exklusive menschliche Mahlzeit und nicht die der anderen. Ein Inkubus ernährte sich gemeinhin von der sexuellen Energie des Orgasmus. Davon hatte er ja reichlich kosten können. Ob er nun satt war? Vielleicht hatte er ihn einfach zum Nachtisch nach dem Sex eingeplant.


			Langsam kroch klamme Kälte an ihm hoch. Finger und Arme waren längst taub geworden und die Verletzungen brannten. Fleischstück hatte der Kynokephalos ihn genannt, und genauso kam er sich vor. Zum Glück schenkten ihm die beiden Dämonen keine Beachtung mehr. Wenn nur ein Held wie Dave kommen würde, um ihn zu befreien. Das klang viel besser als ein sexgeiler, sehr wütender Dämon, der ihn – nach den anderen – töten wollte.


			Aber hatte er eine Wahl?


			~*~


			Der versteckte Gang hinter dem Gewölbe war stockfinster. Salz und feuchtes Holz mischten sich in die muffige Geruchsnote, die die abgestandene Luft durchsetzte. Der Dämon legte den Kopf schief und lauschte erneut. Hinter der dünnen steinernen Wand hörte er Thubal wütend aufbrüllen. Irgendein Mensch wirkte Magie, der Geruch hing vage in der Luft. Keine großartige Magie, eine relativ einfache Beschwörung, die zu der rothaarigen Hexe passte, die zu Finns Freunden zählte. Mit dem Funken alter Magie, der in ihr verborgen lag, suchte sie nach Finn.


			Sein Maul verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. Diese Menschen waren ungewöhnlich eng mit Finn verbunden. Gegen Thubal und die Anderen würden sie ohnehin nichts ausrichten können. Sie waren zu schwach und keine ausgebildeten Jäger. Da, Thubal hatte den Zauber gebannt, die Magie erlosch.


			Erneut konzentrierte er sich. Finns Präsenz befand sich direkt vor ihm. Die panische Angst, die ihn vorhin noch fest im Griff gehalten hatte, war gewichen, je näher er kam. Dennoch spürte er Furcht und Schmerzen des menschlichen Körpers. Und sein Verlangen. Was für ein gewaltiges Sehnen. Wie ein Ruf, der ihn unwiderstehlich zu sich zog.


			Thubals Präsenz verschwand aus dem Nebenraum, dennoch wartete er noch eine Weile, bis er näher an den getarnten Zugang herantrat. Eigentlich war es nur eine sehr dünne steinerne Wand, die er lässig eindrücken konnte. In das stützende Holz waren seltene Runen eingeritzt, die sie all die Jahre vor dem Entdecken bewahrt, nicht jedoch den Verfall aufgehalten hatten.


			Vorsichtig erkundete er mit dämonischen Sinnen den Raum dahinter. Anscheinend befanden sich bei Finn nur zwei niedere Dämonen. Angewidert blähte er die Nasenflügel. Unzweifelhaft eine Dogai, sie stank unverkennbar nach Urin, Schmutz und verbrannter Nahrung. Zornig legte er die Stirn in Falten, unterdrückte das kehlige Knurren. Wenn sie sich an Finn vergangen hatte, würde er ihr die Haut langsam und genüsslich in Streifen abziehen und sie damit füttern. Niemand rührte seinen Geliebten an.


			Der andere Dämon roch nach nassem Hundefell und er hatte keine Mühe, ihn als Kynokephalos zu identifizieren. Erstaunlich, dass es noch einen von ihnen gab. In den großen Hetzjagden der Schwarzen Jäger waren sie wie Werwölfe gnadenlos gejagt und getötet worden. Moderne Menschen unterschieden nicht zwischen den Dämonenarten. Dabei war der Kynokephalos relativ harmlos, da er sich nur von der Energie der Angst ernährte, seine Opfer daher nur erschreckte und nicht tötete.


			Diese beiden Dämonen auszuschalten dürfte nicht schwer sein. Der Kynokephalos befand sich direkt neben dem getarnten Zugang an der Wand. Ihn musste er als Ersten ausschalten.


			Tief holte der Dämon Luft, versicherte sich noch einmal, wo er Finn spürte, senkte den Kopf mit den großen Hörnern, stieß entschlossen zu und riss gleichzeitig mit den Klauen die morschen Streben ein.


			~*~


			Was war das? Aus den Schatten am hinteren Ende der Zelle erklang gedämpftes Poltern. Die Gewissheit, dass Dave da war, wurde mit einem Mal überwältigend groß. Forschend glitt Finns Blick durch die unzureichend erleuchtete Zelle. War da eine Bewegung gewesen? Angestrengt starrte er in die Schatten. Wo war die Gestalt des hundsköpfigen Dämons hin? Klaffte da etwa eine Öffnung, in der gerade zuckende Beine verschwanden? Die Dogai hatte anscheinend noch nichts bemerkt, denn sie saß in sich versunken, halblaut etwas vor sich hinmurmelnd, in dem anderen dunklen Bereich der Zelle.


			Finns Herz pochte schneller. Sollte er sich freuen oder Angst haben? Eine sehr große, nur schemenhaft zu erkennende Gestalt schob sich durch den Durchgang. Viel zu groß, das war doch kein Mensch, auch wenn seine verwirrte innere Stimme ihn unbedingt glauben machen wollte, dass es Dave war, der zu seiner Rettung gekommen war. Der Dämonensinn hingegen tippte auf einen weiteren Dämon. War das etwa der Inkubus?


			Die Dogai sackte gleich darauf mit einem seufzenden Laut in sich zusammen und kippte nach vorne in den helleren Bereich. Dunkle, stinkende Flüssigkeit breitete sich unter ihrem Körper aus, der gleich darauf zerfiel. Zurück blieben nur Gesteinsbrocken.


			Erschrocken sog Finn Luft ein und spähte mit stark klopfendem Herz in die Dunkelheit. Kalte Schauer rasten über seinen Körper. Wer war das? Wer konnte nahezu geräuschlos zwei Dämonen aus dem Weg räumen?


			Angstschweiß brach ihm aus, als der Dämonensinn plötzlich Alarm schlug. Einen Schlag lang setzte sogar sein Herz aus. Langsam schälte sich eine große Gestalt aus dem Dunkel. Finn glaubte Hörner und Schwingen zu erkennen, allerdings fehlten die charakteristischen, rot glühenden Augen.


			Seine Narbe brannte, der Atem kam hektisch. Zischend holte er Luft, als die Gestalt endlich in das Fackellicht trat.


			Das war kein Dämon. Wie hatte er das auch nur einen Augenblick glauben können? Der Wahnsinn hatte ihn nun doch erfasst und er halluzinierte. Keuchend verschluckte sich Finn und riss die Augen so weit auf, dass sie schmerzten. Das war unmöglich! Er musste träumen.


			Ein etwas durchscheinend wirkender, ramponierter grauer Anzug. Eine große, schlanke Gestalt. Ein attraktives Gesicht mit der Andeutung eines Dreitagebartes. Der Verstand war noch nicht bereit, wirkungsvoll zu arbeiten, es brauchte erst den freudigen Aufschrei der inneren Stimme, um ihn zu erkennen: Vor ihm stand wahrhaftig Dave.


			»Hallo, Finn«, begrüßte er ihn lächelnd. »Schön, dich zu sehen.«
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